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POLITESCHT BUCH

OFFENE FRAGEN

Zentralheizung 
des Universums
Anina Valle Thiele

Promi-Philosoph Richard David 
Precht erklärt in seinem neuen 
Buch die Liebe.

Wie schreibt man ein Buch, das 
garantiert zum Bestseller wird, das 
jedermann gern für den Urlaub in 
die Tasche steckt und das notfalls als 
Besinnungsliteratur für schwierige 
Zeiten herhält? Große Gefühle bieten 
sich thematisch an, besonders: die 
Liebe. Von Vorteil ist außerdem ein ge-
wisser Bekanntheitsgrad, und den hat 
Richard David Precht. Im Januar 2008 
hatte die Literaturkritikerin Elke Hei-
denreich seine populärwissenschaft-
liche Veröffentlichung „Wer bin ich 
und wenn ja wie viele?“, ein Streifzug 
durch die Geschichte der Philosophie, 
in ihrer Sendung ‚Lesen!’ empfohlen. 
Unmittelbar danach landete das Buch 
auf den oberen Rängen der Spiegel-
Bestsellerliste und Precht wurde zum 
gern gesehenen ‚Star-Philosophen’ in 
den deutschen Talkshows. Der Philo-
sophiebestseller wurde mittlerweile 
mehr als 800.000-mal verkauft und 
in 16 Sprachen übersetzt. Bereits die 
erste autobiografische Erzählung  
„Lenin kam nur bis Lüdenscheid“, 
2007 verfilmt, war in Deutschland ein 
voller Erfolg. Darin schildert Precht 
seine Kindheit in einem für seine Be-
griffe sehr links-orientierten Eltern-
haus in Solingen, einer kleinen, west-
deutschen Industriestadt. Aber auch 
in Luxemburg ist Precht, der Ende ver-
gangenen Jahres eine Vorlesungsreihe 
an der hiesigen Uni abgehalten hat, 
kein Unbekannter.

Welches Thema auch immer er 
sich vornimmt, Erfolg scheint vorpro-

grammiert. Wie lässt sich das Phäno-
men Precht erklären? Anscheinend 
repräsentiert er alles, was die Masse 
mag. Er ist charismatisch, eloquent, 
gut aussehend und damit medien-
tauglich - und seine Ansichten sind 
nicht unbequem. Precht schreibt nicht 
nur die richtigen Bücher zur richtigen 
Zeit, verständlich für jedermann, er 
weiß außerdem Bescheid, zumindest 
weiß er in seinen Büchern immer ein 
bisschen mehr als die Leser. Dieses 
bisschen verkauft er so bodenständig, 
dass er nicht wie ein abgehobener 
Intellektueller wirkt, sondern wie 
der nette Schwiegersohn von neben-
an, der auch mal Cowboystiefel trägt. 
Oder erklärt sich seine Beliebtheit 
daraus, dass medientaugliche Intel-
lektuelle in Deutschland Mangelware 
sind?

In seinem neuen Buch mit dem 
Titel „Liebe - ein unordentliches Ge-
fühl“ erläutert Precht auf knapp 400 
Seiten zahlreiche Theorien der vor-
nehmlich heterosexuellen Partner-
wahl sowie unzählbare Facetten der 
Liebe, für Precht das zentrale Thema. 
Denn: „Liebe ist nicht alles im Leben; 
aber ohne Liebe ist alles nichts. Kaum 
etwas ist uns wichtiger als die Liebe. 
Sie ist die Zentralheizung unseres 
Universums, das Gefühl, dass unsere 
Taten motiviert und ihnen Sinn gibt.“

Hierzu greift er zunächst auf Er-
klärungen aus der Zoologie zurück 
und schildert anhand gängiger na-
turwissenschaftlicher Deutungen das 
Geschlechterverhalten von Affen, 
Mäusen, Fröschen und - man reibt 
sich die Augen - Seepferdchen. Das 
Vorgehen, den Menschen mit allen 

möglichen Tierarten zu vergleichen, 
begründet er evolutionstheoretisch: 
„Um das typische Verhalten von Men-
schen-Frauen zu verstehen, muss man 
schon in die weiter entfernte Zoologie 
schweifen. Vom exklusiven Zirkel der 
‚Freunde des Grauen Würgers’ war 
bereits die Rede. Ein anderer Kronzeu-
ge der Menschlichkeit ist der Gladia-
torfrosch (Hyla Rosenbergi).“ Immer 
wieder stößt Precht in der Tierwelt 
auf menschenähnliche Verhaltens-
muster und erstaunliche Parallelen. 
So lässt sich etwa Treue bereits unter 
Wühlmäusen nachweisen. Die Prärie-
wühlmaus lebt monogam, die Berg-
wühlmaus hingegen nicht - und dies 
liege allein an den zwei Hormonen 
„Oxytocin“ und „Vasopressin“. Doch 
wenngleich „Mitgefühl, Zuneigung, 
Hingabe und Verantwortlichkeit ein 
Erbe der Natur sind, das wir nicht nur 
mit Menschenaffen teilen“, habe der 
Mensch dem Tier die kulturelle Evolu-
tion voraus.

Wie lässt sich das 
Phänomen Precht 
erklären? Anscheinend 
repräsentiert er alles, 
was die Masse mag.

An anderer Stelle räumt er denn 
auch ein: „Menschen sind eine viel 
interessantere Spezies, als die evolu-
tionären Psychologen es uns glauben 
machen wollen.“ Und kommt zu dem 
Ergebnis, dass die Natur nicht allein 
auf Optimierung, auf das Darwin-

sche ‚Überleben der Fittesten’ aus sei. 
Vielmehr setze sich alles durch, was 
dem Überleben nicht unmittelbar im 
Weg stünde. So wagt Precht sich zwar 
nicht auf das Feld kritischer Wissen-
schaftstheorie, er wahrt aber Distanz 
zu allzu schalen naturwissenschaft-
lichen Konstruktionen: „Nicht jedes 
Weibchen sucht eine gut gefüllte Spei-
sekammer, und nicht jedes Männchen 
wünscht sich nichts sehnlicher, als 
jede gebärfähige Frau auf der Straße 
zu begatten und seine restlichen Vor-
räte auf die Samenbank zu tragen.“

Zahlreiche Erklärungen von Evolu-
tionstheoretikern, Neurowissenschaft-
lern, Psychologen und Soziologen wer-
den eingeführt, darunter jene Charles 
Darwins, Niklas Luhmanns, Judith 
Butlers oder Ulrich Becks. Präsentiert 
werden auch absurde, teilweise amü-
sante Theorien. Leider vermischen 
sich die vorgestellten Entwürfe oft mit 
Prechts Wertungen und es ist unklar, 
wer welche These vertritt. Dabei ver-
wirft der Autor die Theorien zumeist 
und belehrt uns Leser eines Besseren. 
Plaudernd führt er durch sein Buch: 
„Wer sich dabei [im Kapitel über den 
Einfluss der Gene] langweilt, dem 
schlage ich vor, jetzt lieber 20 Seiten 
vorzublättern zum nächsten Kapitel. 
Hier werden unser Sexualverhalten 
und unsere Partnerwahl ganz prak-
tisch und konkret. Alle anderen sind 
herzlich eingeladen.“

Wer die Einladung annimmt, er-
fährt, dass am Ende doch nicht die 
Suche nach den besten Genen aus-
schlaggebend sei, sondern viel eher 
gemeinsame Werte, ja Gemeinsam-
keiten überhaupt: „ein gemeinsames 
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Hobby oder Sport, ein gleicher Fern-
seh-, Kino- oder Musikgeschmack, 
gleiche Urlaubsziele und Lieblingsres-
taurants.“ Ganz so nüchtern möchte 
er es jedoch nicht halten, auch seine 
Gattin Caroline Mart wäre angesichts 
einer derartigen ‚Liebeserklärung’ 
wohl enttäuscht. Also wird er roman-
tisch und erkennt in der Liebe zwi-
schen Mann und Frau „mehr als die 
Summe ihrer Teile“, „eine eigenstän-
dige Größe ohne biologisch eindeutige 
Funktion, ein ornamentalen Spandrel 
von atemberaubender Schönheit und 
Komplexität“.

Wichtige Zusammenhänge zwi-
schen kultureller Emanzipation und 
Partnerwahl werden leider ausge-
blendet. So stellt Precht zwar fest: 
„Irgendetwas, so scheint es, hat das 
mit Kultur zu tun: dass manche Paare 
keine Kinder wollen, obwohl sie sich  
diese ohne Zweifel leisten können. 
Dass Frauen nach der Menopause 
noch sexuell aktiv sind und dass un-
gefähr jeder zwanzigste Mann und 
jede dreißigste Frau homosexuelle 
Neigungen haben.“ Er fragt sich, wor-
an es liegt, dass beim Klassentreffen 
zwei der drei weiblichen Schulschön-
heiten kinderlos geblieben sind. Dazu 
fallen ihm allerdings nur drei Grün-

de ein: Die langfristige Vermehrung 
seiner Gene habe man nicht selbst 
in der Hand; sexuell und emotional 
begehrte Menschen wüssten um ihre 
Qualität, dementsprechend seien sie 
sehr wählerisch und warteten zu 
lang; sexuell begehrte Menschen sind 
nicht zwangsläufig Fans von Groß-
familien. Der Gedanke, dass einige 
intelligente Frauen und Männer sich 
aus ihrem Selbstverständnis heraus 
durchaus bewusst entscheiden, keine 
Kinder in die Welt zu setzen, kommt 
ihm anscheinend gar nicht in den 
Sinn, zu sehr dominiert offenbar die 
Vorstellung, dass jeder Mensch über 
einen naturgegebenen Wunsch nach 
Reproduktion verfügt.

Natürlich ist Precht klug genug, 
auf Simone de Beauvoir und die Ge-
schlechterforschung zu verweisen. 
Die Unterscheidung von biologischem 
und sozialem Geschlecht ist ihm ge-
läufig. Über eine derzeit gängige ide-
alisierte Individualität geht er jedoch 
nicht hinaus: „Die Kultur ist die Lein-
wand, auf die wir unser Geschlecht 
malen, und nicht die Biologie. Jede 
Geschlechterrolle ist damit ein Teil 
unseres Selbstkonzeptes. Und was 
wir von uns selbst fühlen und den-
ken, bestimmt unsere Identität.“

Über die zahlreichen bereits vor-
handenen populärwissenschaftlichen 
Liebes-Ratgeber äußert sich der Au-
tor despektierlich. Allerdings stellt 
sich die Frage, inwiefern sich sein 
Buch von diesem Mainstream unter-
scheidet, finden sich doch in seinem 
Text mit Überschriften wie „Männer 
wollen auf die Venus und Frauen ein 
Mars“ zahlreiche Allgemeinplätze: 
„Wenn der eine den Geist liebt und 
der andere das Geld, ist das auch nur 
eingeschränkt gut.“

Fragwürdig erscheint auch Prechts 
Begründung für die Entstehung von 
Partnerschaft. Wiederholt führt er an, 
das Bedürfnis nach Liebe resultiere 
aus der Geborgenheit der Kindheit 
und stelle daher lediglich eine Art 
Kompensation dar. So sei die Lie-
besbedürftigkeit des Menschen „die 
normale Erwartungshaltung eines 
Menschenaffen, dessen Intelligenz 
und Sensibilität ihm die Fähigkeit 
verleihen“, wichtige „Elemente seiner 
frühkindlichen Bindung später und in 
anderer Form wiederzubeleben“.

Am Ende kann sich der Leser 
dann doch beruhigt zurücklehnen. 
Liebe ist wesentlich mehr als ein 
bio-chemischer Prozess, viel eher ein 
gesellschaftlicher Vorgang und auch 

weit mehr als ein Instinkt: „Sie ist 
ein Bedürfnis und eine Versammlung 
von Vorstellungen“, so Richard David 
Precht, wen man liebe, habe viel mit 
seinem eigenen Selbstbild zu tun. 
Auch wenn sich bei zunehmendem 
Wissen über die Welt „das Problem 
der Besonderheit, ein ziemlich mo-
dernes Problem“, ergebe. Denn je 
mehr wir über die Welt wüssten und 
je mehr Vergleichsmöglichkeiten mit 
anderen wir hätten, umso schwieriger 
sei es, das Besondere am eigenen 
Selbst zu erkennen.

Schlussendlich hat der Leser ge-
lernt, dass die Liebe einzigartig und 
komplex ist und der Mensch intelli-
genter als ein Frosch. Richard David 
Precht zufolge ist jedes Buch über die 
Liebe stets eine Reaktion auf die Er-
wartungen der Zeit, in der es geschrie-
ben wird. Es bleibt also zumindest 
eine beunruhigende Frage: Welches 
sind die Erwartungen der Menschen 
heute, dass Precht sie mit seinem 
Buch über „Liebe“ erfüllen kann?

Richard David Precht - Liebe. Ein unordent-
liches Gefühl. Goldmann Verlag, 397 Seiten.
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Der Mensch ist intelligenter als ein Frosch: 
Erfolgsautor Richard David Precht erklärt 
„uns“ die Welt. 
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